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‚Sonnabend 


trailles, wenn fie ſich nur für einige Monate, oder 
ü des für ein Jahr der Gefahr entzogen haͤtten, 


drängte ſich zu ihr. 


7 No. 


Die Brieftasche. 
Z3ieitſchrift für Bildung und Unterhaltung. 


1 
HE 


183. — den 5. Mai 1832. 


Bruchſtuͤcke aus den Memoiren der Madame 


de Motte ville. 
(Fortſetzung.) 


Die beiden Ungluͤcklichen, die mit ihrem Leben buͤß⸗ 
ten, wuͤrden daſſelbe auch gerettet haben und nachher 
begnadigt worden ſeyn, ſo gut wie Bouillon und Fon⸗ 


enn der Kardinal ſtarb bald darauf und der König 
ein Jahr nachher. Richelieu war noch auf dem Tod⸗ 


tenbette fo erfreut, triumphirt zu haben, daß fein 
Beichtvater ihn erinnern mußte, 


ſeinen Feinden zu 
verzeihen. „Ich habe keine andere Feinde“ antwor⸗ 
tete er, „als die Feinde des Staats.“ 

Die Koͤnigin, die ſeinen Tod nicht beweinte, fing 
jetzt an ihre künftige Groͤße zu ahnen, denn alles 
Zwar behandelte ſie der Koͤnig 
nicht beſſer als zuvor, aber ſie war die Mutter zweier 
Prinzen und die Gemahlin eines kraͤnklichen Monar⸗ 
chen; fie ſtand einer Regentſchaft am naͤchſten, die 
lange dauern ſollte, und Jedermann bemuͤhte ſich, 
auf dieſen Fall in ihrer Gunſt zu ſtehen. Der kranke 
Koͤnig erklaͤrte, er wolle nun ſelbſt regieren. Er be⸗ 
gnadigte Verbrecher, oͤffnete Gefaͤngniſſe, rief Verbannte 
zuruͤck, und that alles, um das Volk zu überreden, 
daß die bisherigen Grauſamkeiten nicht auf ſeine Rech⸗ 
nung kaͤmen. So hatte er wenigſtens das Vergnuͤ— 


gen, geſegnet zu ſterben. Doch zuvor rief er den Kar⸗ 


dinal Mazarin in's Miniſterium ,, einen Italiener 
von Geburt, aber auch ein halber Spanier durch 
ſeinen langen Aufenthalt daſelbſt; ein Freund von 
Richelieu. Vermuthlich würde auch Er eine große 


Gewalt uͤber den Koͤnig errungen haben, wenn dieſer 


laͤnger gelebt haͤtte. Allein er unterlag ſeinem Kum⸗ 
mer, feinen Mühfeligfeiten, feinen Arzneien und feinen 
angreifenden Jagd-Parthien. Das Leben war ihm 
zur Laſt, er warf dieſe Buͤrde gern von ſich, denn 


viele Stunden ich noch zu leben habe? taͤuſche mich 


er war immer ungluͤcklich geweſen. Jetzt bereute er 
auch ſein Verfahren gegen ſeine Mutter, und bat 
Gott oͤffentlich deshalb um Verzeihung. Sterbend 
erklaͤrte er ſeine Gemahlin zur Regentin. Sie wurde 
in den Geheimenrath eingefuͤhrt, wo der Koͤnig, in 
Gegenwart des Parlaments, und aller Großen des 
Reichs, dieſe Erklaͤrung vorleſen ließ. Sie mußte 
ſchwoͤren, alle Punkte derſelben getreulich zu beobach⸗ 
ten; ſie ſchwur, aber mit geheimen Vorbehalt, dieje⸗ 
gen Perſonen, die ihre Freundſchaft oder ihren Haß 
verdient hatten, nach ihrem Willen zu behandeln. 
Zu den letztern gehoͤrte Chavigni, der ſich, durch den 
Entwurf der koͤniglichen Erklaͤrung, ein großes Ver⸗ 
dienſt um ſie erworben zu haben glaubte, und von 
einer Gunſt traͤumte, die er nicht gewann. Der Koͤ⸗ 
nig hatte verordnen wollen, daß der Groß- Siegelbe⸗ 
wahrer, Chateauneuf, und Madame de Cheuvreufe, 
nie wieder an den Hof zurückberufen werden ſollten, 
allein es wurde ihm ausgeredet, weil Jedermann der 
kuͤnftigen Regentin gefallen wollte. 

Als Ludwig den Herzog von Beaufort in ſeinem 
Zimmer erblickte, ſagte er zu ſeinen Vertrauten: „dieſe 
Leute kommen um zu ſehen, ob ich nicht bald ſterben 
werde.“ Heftig fuͤgte er noch hinzu: „wenn ich 
davon komme, ſo ſollen ſie mir das Verlangen nach 
meinem Tode theuer bezahlen. 5 

Seine Kinder empfahl er der Königin und ſtarb 
ſechs Wochen lang taͤglich. Es gab herzloſe Spoͤtter, 
welche meinten, er mache den Zuſchauern lange Weile. 
Eines Tages ließ er die Fenſter nach der Seite von St. 
Denis oͤffnen, ſah hinaus und ſagte: „Dort werde 
ich lange wohnen. Mein Körper wird verzweifelt ge⸗ 
ruͤttelt werden, denn die Wege ſind ſchlecht.“ Se⸗ 
guin, der erſte Arzt der Koͤnigin, hat mir erzaͤhlt, 
daß der Koͤnig, zwei Stunden vor ſeinem Tode, ihn 
an das Bett gerufen, und ihm geſagt habe: „Se⸗ 
guin, fuͤhle mir an den Puls, und ſage mir, wie 


r 


aber nicht.“ — Da der Arzt ihn ſehr gefaßt ſah, 


vortete er: „Site, Sie haben noch zwei oder 
on ben.“ Da faltete der König de 
Himmel und ſprach 


drei 5 . 1 
90 richtete ſeine Au nel un 
r g „Wohlan, mein Gott! ich bin es von 
Herzen zufrieden.“ Er 
42ſten Jahre ſeines, Alters. ; 
Die Betruͤbniß der Königin war unerfünftelt, Man 
mußte ſie von ſeinem Bette wegreißen, wo ſie be⸗ 
ſtaͤndig auf ihren Knien gebetet halte. Sie ſelbſt 
hat mir geſagt, daß, als ſie ihn ſterbend geſehen, ihr 
zu Muthe geweſen ſey, als ob ihr das Herz aus dem 
Leibe geriſſen würde. In ſolchen Augenblicken ver⸗ 
gißt eine ſchoͤne Seele alle erlittenen Kraͤnkungen. 
Sie begab ſich ſogleich zum Dauphin, der nun ‚König 
geworden, und umarmte ihn weinend als ihren Sohn 
und Monarchen. f 
Ich kann von Ludwig 
ihm Gerechtigkeit widerfahren 
Fehler, 


Ludwig XIII. nicht ſcheiden, ohne 
zu laſſen. Er hatte 
die ihm die Herzen ſeiner Unterhanen und 
ſeiner Familie entfremdeten, aber er beſaß auch große, 
zu wenig gekannte Tugenden. Er war fromm aber 
auch tapfer und eimer der beſten Generale in ſeinem 
Reiche, wie einer feiner Vertrauteſten mich, verſichert 
hat; in Gefahren furchtlos, den Muth. ſchaͤtzend und 
belohnend. Sein größter Verdruß über Richelieu 
war, daß dieſer, unter allerlei Vorwand, ihn ſtets 
abhielt, ſeine Armeen ſelbſt zu fommandiren, Er 
hatte viel Geiſt und Kenntniſſe, Der Kardinal ſelbſt 
bekannte, daß im Geheimenrath des Koͤnigs Meinung 


ewoͤhnlich die beſte waͤre, und daß er oft in den 
chien Faͤllen die glͤͤcklichſten Auswege faͤnde. 


Herzog von St. Simon weiß ich, daß er, in 
LER NUR mit ſeiner Mutter den Kardinal blos 
aus Gerechtigkeitsliebe geſchützt habe. Zwar hatte ſie 
den König ſehr zu Unwigen gereizt, als fie ihn ver⸗ 
gebens vor ſich knieen ließ, dennoch ſagte er gleich 
darauf zu Verſailles, als der Kardinal ſich erbot, 
ſeine Wuͤrden niederzulegen: „Nein, Herr Kardinal 
ich will das nicht, weil Sie gegen meine Mutter ſich 
nicht vergangen haben; hätten Sie das gethan, ich 
würde Sie nie wieder ſehn. Da aber alles nur Ka⸗ 
bale gegen Sie iſt, „fo würde ich nicht gerecht han⸗ 
deln, wenn ich Sie verließe.“ Damals hegte er 
noch keinen Gedanken von dem Auftritte zu Com⸗ 
piegne. Richelieu uͤberredete ihn, feine Mutter auf 
einige Zeit zu verhaften, bis die Kabale ganzlich ver⸗ 
nichtet ſey, dann koͤnne er fie zurͤckberufen. Als 
aber Marie nach Flandern entfloh, (wozu Richelien 
ſelbſt die Hände ſoll geboten haben) da wurde es den 
Miniſtern leicht, den König zu überreden, daß die 
Abweſenheit ſeiner Mutter der Ruhe des Staats 
zuträglich ſeh. Das iſt alles, was ſich zur Entſchul⸗ 
digung dieſer boͤſen Stunde feines Lebens ſagen läßt. 
Er iſt darum doch der Gerechte zubenamt worden. 


ſtarb am 14. Mai 1643 im 


Außer ſeinen koͤniglichen Eigenſchaften, der Tapferkeit 
und Gerechtigkeit, beſaß er auch Talente, die den 
Privatmann zieren. Er liebte die Muſik und alle 
mechaniſche Kuͤnſte, die er ſelbſt mit großer Fertig⸗ 
keit übte, FC 

> Fortſetzung folgt) 


Der Spott vogel. a 
Der Europäer, der früher die Nachtigall behorcht 
und bewundert hat, wie fie, gedruͤckt in den Schatten 
des Eichbaumes, ihre naͤchtliche Hymne anſtimmt, 
kommt von ſeiner Bewunderung gaͤnzlich zuruͤck, wenn 
er den ausſchließlich in Amerika wohnenden Spottvo⸗ 

gel hoͤrt, wenn die Töne ſeines Lieblingsgeſanges 
aus dem Laube der Magneſie von Louiſiana mit dem 
gewaltigen Stamme und der ungeheuern, ſich nim⸗ 
mer entölätternden Krone dringen. In dieſen Revieren 
ſieht man Weinranken und den indiſchen Jasmin, in 


einander verſchlungen, ſich um kraftige Baumſtämme 


winden, ſie uͤberragen, kroͤnen und in Gewinden nie 
derfallen z; balſamiſche Wohlgeruͤche erfüllen die Luft, 
Ueberall Blumen, reifender Wein, hochrothe Dolden⸗ 
trauben, ein lauer berauſchender Dunſtkreis; es iſt, 
als hätte die Natur, gedruͤckt von der Laſt ihre 
Schaͤtze, einmal Halt gemacht, um dieſelben aus ih⸗ 
rem Schooße über dieſes geſegnete Land auszuſchuͤt⸗ 
ten. Blickt der Wanderer nach oben, ſo ſieht er auf 
einem Baumaſte den weiblichen Spottvogel ruhen.“ 
Um ihn ſchweift, leicht wie ein Schmetterling, in 
ſchnellem Fluge das Maͤnnchen, ſchwebt auf- und 
abwärts und wieder aufwärts, die feurigen Augen 
ohne Unterlaß auf das Weibchen geheftet, und den 
Gegenſtand ſeiner Liebe mit dem Kopfe begruͤßend. 
So oft er ſich gen Himmel emporſchwingt, beginnt 
er feine Freudenhymne von Neuem. Kein Vogelge⸗ 
ſang in der Welt iſt melodiſcher und brillanter zu 
gleich, als dieſer. Der Spottvegel beginnt nicht, 
gleich der Nachtigall, mit langen melancholifchen 
Seufzern, vielmehr intonirt er mit Leidenſchaft und 
Kraft, und modulirt und vervielfaͤltigt dann im Ver⸗ 
folge ſein Lied mit unglaublicher Kunſt, indem er ſich 
bemüht, Nachahmungen der ſanfteſten Naturtöne, des 
Rauſchens der Blätter, des Geſanges des Häͤnſtings, 
des Rieſelns der Baͤche, mit feiner eigenen muſikall⸗ 
ſchen Kompoſition zu verſchmelzen. Es iſt aber dieſtt 
im Fluge ausgeführte Geſang, nur erſt ein Vorſpiel, 
Wenn er ſich endlich auf den Zweig, der ſeine Ge⸗ 
faͤhrtin tragt, niedergelaſſen hat, werden feine Tun 
zwar weniger brillant, aber markiger, gewählter 
Bald verlaͤßt er feinen Standort wieder, ſchwebt von 
Neuem bald hinab, bald hinauf, ſieht ſich rings um, 
als wollte er ſich verſichern, daß ſeine Ruhe durch 
kein feindſeliges Weſen bedroht ſey, ſchlaͤgt mit den 


Fluͤgeln, und feine abgemeſſenen Bewegungen in der 
Luft gleichen einem luſtigen Tanze. Endlich pflanzt 
er ſich wieder neben dem Weibchen hin, und giebt 
ihm als Schlußſtuͤck des großen Konzerts eine ganz 
vortreffliche Parodie der Melodien, der Mundarten, 
des Schreiens und Pfeifens aller andern Vogelge⸗ 
ſchlechter. Da glaubt man den Hänfling, das Reb⸗ 
huͤhn und die Eule zu hoͤren, dann wieder das Schnat⸗ 
tern der Ente und das Gluckſen der Henne. Endlich 


gebietet eine Art von Seufzer, ein trauriger, halber 


ſtickter Ton, der ſich aus der Kehle des Weibchens 
vernehmen laͤßt, dem Spottvogel Stillſchweigen und 
llockt ihn naͤher zu der Gefaͤhrtin hin. Nun ſind fie 
ein Paar, durchflattern als ſolches gemeinſchaftlich die 
Luft, und denken darauf, ſich haͤuslich niederzulaſſen. 
Gewoͤhnlich waͤhlen ſie ihren Aufenthalt in der Naͤhe 
eines bewohnten Hauſes. Sie wiſſen, daß dies dem 
Hausmann Vergnuͤgen macht, und kein Vogel iſt we⸗ 
niger ſcheu, als der Spottvogel. Bald haben der 
Feigen⸗, Orangen- und Birnbaum die zu Erbauung 
der Neſter erforderlichen Materialien geliefert, und das 
mit duͤrren Zweigen, Blattern, Flachs, Baumwolle 
ausgelegte kleine Gebaͤude iſt an einer Stelle, wo zwei 
Aeſte gabelfoͤrmig auseinander laufen, bald fertig. 
Faouͤnf Eier werden in das weiche Lager niedergelegt, 
und dem Männchen bleibt kein anderes Geſchaͤft, als 
zu ſingen, fuͤr die Sicherheit der Seinigen zu ſorgen, 
und darum die Schlangen, Katzen und Raubvogel, 
von ſeiner kleinen Beſitzung fern zu halten. So ver⸗ 
gehen vierzehn Tage; dann fliegt die junge Brut aus, 
ſcheidet von den Eltern, und ſorgt ſelbſt fur ihr Fort⸗ 
komm mm ar in i 


Der Diplomat als Rieſe. 


Die Ankunft des ruſſiſchen Geſandten, Graf Orloff, 
gab in London zu einer hoͤchſt komiſchen Scene Ver⸗ 
anlaſſung. Herr v. Orloff iſt ein Mann von ſehr 
großer Statur. Nun traf es ſich, daß an dem Tage 
feiner Ankunft, ein Engländer einen Rieſen vom feſten 
Lande erwartete, den er öffentlich für Geld zeigen 
wollte. Der Englaͤnder ſtand auf dem Quai, bei 

dem Thurm von London, wo die von Frankreich und 
Holland kommenden Paketboote landen, als er in ei⸗ 
nem Ausſchiffungsboot einen Mann erblickte, deſſen 
Figur uͤber die, der neben ihm Stehenden maͤchtig em⸗ 
porragte. Er zweifelte daher nicht im Mindeſten, 
daß jene große Perſon der Rieſe ſey, mit welchem er 
in Unterhandlung geſtanden. Schnell wirft er ſich in 
einen Kahn und ſegelt, den. Kontrakt in der Hand 
haltend, auf ſeinen Mann los, um den Vertrag von 
ihm augenblicklich ratifieiren zu laſſen, ehe andere 
Concurrenten, durch den zu hoffenden Gewinn ange⸗ 
llockt, ihm zuvorkaͤmen. Bei dem Schiffe angelangt, 


eilt er auf Hrn. v. Orloff zu und ſagt: „endlich 
ſind Sie da! Wir hielten geſtern bereits eine Eon 
ferenz auf den Grund Ihrer Vollmacht, und ich bitte 
Sie ſo guͤtig zu ſeyn, dieſe Schrift zu unterzeichnen, 
ſobald Sie an das Land treten, und ehe Sie Jemand 
zu ſehen bekommt.“ „Wie,“ erwiedert Graf Orloff, 
„Sie haben ohne mich eine Conferenz gehalten, ohne 
mich zu erwarten? Ich werde in keinem Fall unter⸗ 
zeichnen, und am wenigſten, bevor ich nicht mit dem 
preußiſchen Geſandten conferirt habe.“ Bei Nennung 
des preußiſchen Geſandten, blieb der Engländer ftarr- 
vor Verwunderung und gab Hrn. v. Orloff ſo komi⸗ 
ſche Erklärungen uͤber dieſes ſeltſame Quiproquo, daß 
der Vorfall, vom Grafen Orloff ſelbſt dem Fuͤrſten 
Talleyrand hoͤchſt launig vorgetragen, in den Sälen 


Londons außerordentlich belacht wurde. 


f Ane k dete f 

Als der Pabſt Hadrian IV. ſich in Marſeille be⸗ 
fand, wendeten ſich drei Damen, Frau v. Chateau⸗ 
briand, v. Chatillon und die Baillive von Caroi, die 
durch den Tod ihrer Männer in eine ſolche große 
Traurigkeit und Schwäche verſetzt worden waren, daß 
ſie nicht glaubten es mehr aushalten zu koͤnnen, an 
einen Neffen des Pabſtes, den Herzog von Albanien, 
um von Sr. Heiligkeit die Erlaubniß zu erhalten, 
an den Feſttagen Fleiſch eſſen zu duͤrfen. Der Her⸗ 
zog verſprach ihnen, ihr Geſuch zu unterftüßen, nahm 
ſich aber gleich vor, ſich und Franz A, auf ihre Ko⸗ 
ſten einen Spaß zu machen. Er ließ daher die drei 
Damen in die Wohnung des Pabſtes kommen, wo 
ſich dieſelben dann vor dem Pabſte niederwarfen, und 
nun ſagte der Herzog fo leiſe auf italieniſch zu dem 
Pabſte, daß die Frauen ihn nicht verſtehen konnten: 
Ew. Heiligkeit ſehen hier drei rechtſchaffene Wittwen, 
die in Folge der großen Liebe, welche ſie zu ihren 
verſtorbenen Maͤnnern tragen, und der Zaͤrtlichkeit die 
fie für die Kinder unter ihrem Herzen hegen, biswei⸗ 
len ſehr heftigen fleiſchlichen Verſuchungen unterliegen, 
und deswegen Ew. Heiligkeit demuͤthig bitten, dann 
und wann, wean das Geluͤſte zu ſtark wird, demſel⸗ 
ben etwas nachgeben zu duͤrfen. „Wie!“ rief der 
Pabſt, „ſie wollen gegen Gottes Gebot handeln! 
Dazu kann ich keine Erlaubniß geben.“ „Sehen Sie 
ſie hier zu Ihren Fuͤßen,“ fuhr Albanien fort, „und 
hören Sie ſelbſt ihre flehentlichen Bitten.“ Frau o. 
Chateaubriand nahm nun das Wort und ſprach: „O 
heiligſter Vater, wir haben den Herzog von Albanien 
gebeten, Ihnen unſere Schwächen zu geſtehen.““ 
„„Meine Tochter,“ erwiederte der Pabſt, „Euer Wunſch 
iſt durchaus unſtatthaft und widerſtreitet Gottes Ge⸗ 
bot.“ Aber die Damen, welche nicht wußten, was 
der boͤſe Schalk von ihnen gemeldet hatte, begannen 


nun einſtimmig den Pabſt zu bitten, es ihnen wenig⸗ 
ſtens drei Mal die Woche zu erlauben. „Wie!“ rief 
der Pabſt voller Unwillen, „drei Mal! ſo viel ge⸗ 
ſtatte ich mir ſelbſt nicht.“ Den Damen fing end— 
lich an aus dem Eifer und Zornworten des Pabſtes 
ein Licht aufzugehen, und mit lauter Stimme riefen 
ſie nun aus: „Heiliger Gott, wir wollen ja blos 
Fleiſch eſſen!“ Da der Pabſt ſah, daß ihr Sinn 
auf weiter nichts geſtellt war, ſchalt er feinen boshaf— 
ten Vetter aus und geſtattete den Damen ihren Wunſch; 
Franz I. aber beluftigte ſich außerordentlich über die 
Geſchichte, als er ſie vernahm. 


Zur Zeitgeſchichte. 

Bei einem Streit, den Ludwig XVI., als Dau⸗ 
phin, mit feinem jüngern Bruder d'Artois hatte, und 
wobei es zu Thaͤtlichkeiten kam, wurde der Graf von 

Provence zum Koͤnige (Ludwig XV.) gerufen, der 
folgende verhaͤngnißvolle Worte zu ihm ſprach: „Ih⸗ 
nen, als dem verſtaͤndigſten meiner Enkel, ſollte es 
vorbehalten ſeyn, den Vermittler zwiſchen Ihren Bruͤ⸗ 
dern zu machen; dieſe Rolle ſcheint Ihrer Klugheit 
fuͤr die Zukunft beſtimmt.“ — Alle drei Bruͤder wur⸗ 
den in der Folge Koͤnige, und die Regierung Lud⸗ 
wigs XVIII. (Graf von Provence) kann in der 
That als eine Vermittlung der Revolution unter Lud⸗ 
wig XVI. und des Abſolutismus unter Karl X. be⸗ 

trachtet werden. — Dieſe Anekdote iſt den kuͤrzlich 
erſchienenen „Denkwuͤrdigkeiten Ludwiggs XVIII., 
von ihm ſelbſt; herausgegeben vom Herzog D* , 


entnommen. — Eine andere Stelle dieſes Werkes 


lautet eben ſo verhaͤngnißvoll — wenn ſie nicht von 
einer ſpaͤtern Hand untergeſchoben iſt! „Stets war 
mein Grundſatz, daß ein Koͤnig ſich bei den Prinzen 
ſeines Blutes ſtrenger in Anſehen ſetzen muͤſſe, als 
bei dem Volke. Dieſe Prinzen uͤben einen Einfluß 
uͤber letzteres, gegen den man nicht mißtrauiſch genug 
ſeyn kann. So werde ich nie dem Zweige Orleans 
den Titel „koͤnigliche Hoheit“ geben, um den er ſich 
ſeit 1814 unverdroſſen bewirbt. Dieſe Familie wird 
der aͤltern ſtets gefaͤhrlicher, und man muß ſie vom 
Thron moͤglichſt zu entfernen ſuchen.“ 


e B u nt e 8. 

Ein rheinpreußiſches Blatt enthält eine lange Pro⸗ 
teſtation gegen das abſolut-monarchiſche Verfahren 
des koͤnigl. Gewerberaths in Koͤln. Das Merkwuͤr⸗ 
digſte dabei iſt, daß fie das deutſche Titelregiſter um 
eine Nummer vermehrt. Sie iſt naͤmlich woͤrtlich un⸗ 
terſchrieben: Wilhelm Anton Norrenberg, koͤnigl. Ge⸗ 
werberath und begluͤckter Inhaber eines Für 
niglichen Handſchreibens. 


ſein Vermoͤgen. 


Paganini hat in der Perſon eines Caͤſar Emi⸗ 
liani einen Nebenbuhler erhalten, der auf der Vio⸗ 
line beſonders die menſchliche Stimme auf die reinſte 


und angenehmſte Weiſe nachzuahmen verſteht, ſich in 


Neapel, Rom und Mailand den groͤßten Beifall er⸗ 
worben hat, und nun auch in Paris angekommen iſt, 
um ſich daſelbſt hoͤren zu laſſen. ö 


Witz und Scher z. 


Ein reicher Gutsbeſitzer verſchwendete in kurzer Zeit i 
Aus Kummer daruͤber wurde er 
krank. Als man ihm nun zur Ader ließ, und der 


Arzt ſagte: „das Blut iſt ganz gruͤn;“ erwiederte 


der Patient: „das wundert mich nicht, denn ich habe 


mein Getreide, als es noch unreif war, bereits grün 
durchgebracht.“ 


„Verzeihen Sie“ — fo ſchloß ein Stubenmaͤdchen 
ihren Brief — „meine ſchlechte Ottergravieh, aber 
ich habe Niemant nicht, der mir eine gute Vetter 
ſchneyt.“ 2 


Silbenraͤthſel. 
i (Dreifilbig.) : 


Meine beiden Erften find ein Tribut dem edlen Mann, | 
Der im Kampf mit Feindesmacht, oder auch im eig⸗ 
Se nen Herzen, 2 
Das bezwingt, was unrecht iſt, der mit felſenfeſter Treu 
Sich bewahrt als wohlgediegen, der ſich ſelber ade! 
ten kann. 


Auch die Dritte meines Ganzen iſt von hoͤchſier 


5 - Wichtigkeit: 
Sie entſcheidet Tod und un, Ne giebt Wonne, fi 
: > giebt Leid; 
Kann im naͤchſten Augenblicke jede Hoffnung Die 


i 
Sr, 3 jerflören, 

Kann die reinſte Liebe br in bittern Haß vet⸗ 

ehren. 8 SR 


Darum ſoll mein Ganzes Dir heilig, unverletzbar ſehn, 
Halt' es feſt in Deinem ae: ſetz' es nicht im 
BE Leben ein; a 
Denn Du kannſt es nicht ermeſſen, brichſt Du, was 
> ; mein Ganzes nennt, 
Welches Unheil Du bewirkeſt, wenn es Herz vom 
Herzen trennt. vi 


Aufloͤſung der Charade im vorigen Stüc 
a Hofmann. 25 


